
das Gericht ausnahmsweise bereits vorher
die Scheidung ausspricht, muss es schon
böse kommen: stete Beleidigungen etwa,
jedenfalls wenn sie mit Tätlichkeiten ge-
paart werden, oder auch die ernstgemein-
te Aufforderung zur Ménage-à-trois.

Die schlechte Nachricht für die 737844
Eheleute, die sich im vorvergangenen Jahr
noch hoffnungsvoll getraut haben: Bald
schon müssen viele die Scheidung fürch-
ten. Bemerkenswert viele Ehen erreichen
das angeblich verflixte siebte Jahr gerade
so eben oder gar nicht. Laut Statistischem
Bundesamt ist „das Risiko, dass eine Ehe
scheitert, zwischen dem dritten und dem
neunten Ehejahr am höchsten“.

Nach den Ursachen des Scheiterns su-
chen Soziologen seit Jahrzehnten. Die
Formel fürs Eheglück haben sie noch im-
mer nicht gefunden, aber zumindest man-
che Erfolgsfaktoren entdeckt: Die Schei-
dungswahrscheinlichkeit sinkt etwa um
satte 54 Prozent, wenn die Ehepaare eine
Wohnung oder ein Haus gemeinsam be-
sitzen. 

Die Soziologen Michael Wagner und
Bernd Weiß haben 52 Publikationen aus-
gewertet und zahlreiche Erfolgs- und Risi-
kofaktoren ausgemacht. Besonders gefähr-
lich sind demnach: Scheidung der Eltern
(plus 52 Prozent), höherer Bildungsstand
der Ehefrau im Vergleich zum Mann (46
Prozent), Großstädte (plus 27 Prozent). Bes-
ser dran ist, wer auf dem Land lebt, idea-
lerweise sorgt er außerdem für gemeinsame
Kinder (minus 40 Prozent). 

Weil es so schön ist, heiraten heute im-
mer mehr Leute nicht nur einmal, sondern
gleich mehrfach in ihrem Leben. Bei rund
40 Prozent der Eheschließungen war heut-
zutage mindestens einer der beiden Part-
ner vorher schon mal verheiratet. Unter
den Serientätern finden sich etliche Pro-
minente wie Fußballheld Franz Becken-
bauer (drei Ehen), Altkanzler Gerhard
Schröder (vier), Ex-Nachrichtensprecherin
Eva Herman (vier) und Ex-Außenminister
Joschka Fischer (fünf). Kaum zu übertref-
fen dürfte Filmdiva Liz Taylor sein: acht-
mal verheiratet, siebenmal geschieden, ein-
mal verwitwet.

Sie alle sorgen auf ihre Weise dafür, dass
die Ehe nicht stirbt, und damit auch für
eine Fortsetzung des endlosen Rosenkriegs
–  in der Gesellschaft im Allgemeinen und
für die Lehrerin mit der 69,23-Prozent-
Stelle im Besonderen. Wenn der Bundes-
gerichtshof am Mittwoch ihren Fall ent-
scheidet, wird Melanie Becker wissen, mit
wie viel Unterhalt sie rechnen kann. Für
vier Wochen.

Dann stehen sie und ihr Ex-Mann er-
neut vor Gericht. Er hat auf Abänderung
geklagt, die Verhandlung in erster Instanz
steht jetzt an. Der Mann ist wieder Vater
geworden. Er muss jetzt noch ein Kind und
noch eine Mutter unterstützen.

Ulrike Demmer, Dietmar Hipp, Wiebke 

Hollersen, Simone Kaiser, Markus Verbeet

Hahne, 61, ist Vorsitzende Richterin des
XII. Zivilsenats des Bundesgerichtshofs,
der obersten Instanz in Familiensachen.
Am 18. März entscheidet ihr Senat erst-
mals über den Kern der Unterhalts-
rechtsreform – und somit darüber, was
Muttersein heute noch wert ist. 

SPIEGEL: Frau Hahne, warum sollte eine
junge Frau heute noch heiraten?
Hahne: Weil ihr die Ehe im Verhältnis zu
anderen Lebensgemeinschaften immer
noch den sichersten gesellschaftlichen und
finanziellen Status bietet. 

Das Gespräch führten die Redakteure Rafaela von Bredow
und Dietmar Hipp.

SPIEGEL: Bis zur Scheidung. Danach be-
kommt sie durch die Reform des Unter-
haltsrechts deutlich weniger Geld vom Ex.
Hahne: Es ist in der Tat so, dass junge Frau-
en sich nun nicht mehr darauf verlas-
sen können: Wenn ich mal den Ring am
Finger habe, ist mir auch im Falle der
Scheidung mein Auskommen auf demsel-
ben Niveau wie in der Ehe garantiert. 
Diese Garantie des ehelichen Lebens-
standards und diese dauerhafte Abfede-
rung des eigenen Unterhalts gibt es nicht
mehr. Jetzt muss beim Scheitern der Ehe
im Prinzip jeder selbst für sein Fortkom-
men sorgen. 
SPIEGEL: Also heiraten jetzt nur noch Ro-
mantiker?
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„Jetzt haben wir Gleichstand“
Meo-Micaela Hahne, oberste Familienrichterin der Republik, 
über die Reform des Unterhaltsrechts, das Ringen um Fairness 
zwischen Frau und Mann und den neuen Reiz der Zweitehe 

Bundesrichterin Hahne: „Jetzt muss jeder selbst für sein Fortkommen sorgen“
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Hahne: Ich bitte Sie, wer heiratet denn we-
gen des Unterhalts, den er nach einer mög-
lichen Scheidung bekommt? 
SPIEGEL: Eine bessere finanzielle Absiche-
rung für den Fall, dass der Liebste sich spä-
ter eine Neue sucht, könnte viele der zu-
nehmend heiratsunwilligen Frauen viel-
leicht doch von der Ehe überzeugen.
Hahne: Na, ein paar finanzielle Vorteile
gibt es ja durchaus noch. Schon vor der
Scheidung hat der sozial Schwächere ei-
nen Anspruch auf Trennungsun-
terhalt, danach gibt es eine ganze
Reihe weiterer Gründe für Zah-
lungen, etwa wegen Krankheit,
Alters, Arbeitslosigkeit, und den
sogenannten Aufstockungsun-
terhalt, um geringeres Einkom-
men auszugleichen. Jetzt kann
man zwar alle diese Ansprüche
in der Höhe begrenzen und zeit-
lich befristen, aber es gibt sie
nach wie vor. Nichtverheiratete
dagegen sind sich ja nur dann
zum Lebensunterhalt verpflich-
tet, wenn die Mutter – theore-
tisch auch mal der Vater – wegen
der Betreuung gemeinsamer
Kinder nicht oder nicht voll ar-
beiten kann. 
SPIEGEL: Eine Mutter, die ihrem
Ehemann wegrennt, bekommt
aber genauso lang Geld von ihm
wie die unverheiratete Mama, die
ihren Freund sitzenlässt?
Hahne: Das ist richtig. Betreu-
ungsunterhalt ist zunächst nur bis
zum dritten Geburtstag eines
Kindes zu bezahlen und kann
dann eventuell verlängert wer-
den. Hier hat der Gesetzgeber
Eheleute und Nichtverheiratete
de facto gleichgestellt. 
SPIEGEL: Früher konnten sich Ge-
schiedene darauf verlassen, dass
voller Unterhalt gezahlt wird, bis
das jüngste Kind 8, und zumin-
dest teilweise, bis es 15 Jahre alt
ist. Jetzt sollen die Mütter am
dritten Geburtstag des Kindes in
der Regel mit leeren Händen da-
stehen. Wieso sehen wir nicht
mehr Proteste von Frauen gegen diese
Schlechterstellung?
Hahne: Betrachten Sie die Chance, dass die
Ehefrau, nachdem sie ein Kind bekommen
und erzogen hat, zurückfindet in den Ar-
beitsprozess, wirklich als Schlechterstel-
lung? Gegenüber jahrelanger Abhängigkeit?
SPIEGEL: Wie betrachten Sie’s denn?
Hahne: Die Frau hat davon doch auch Vor-
teile! Es ist besser für sie, wenn sie alsbald
in ihren erlernten Beruf zurückkehrt oder
überhaupt einen Beruf ergreift, statt im-
mer nur an der Nabelschnur des ehemali-
gen Partners zu hängen, der ja auch mal ar-
beitslos werden kann. 
SPIEGEL: Das Recht, arbeiten zu gehen, hat-
ten Frauen auch bisher. Muss man sie jetzt

von Staats wegen zu ihrem Glück zwin-
gen, indem man den Unterhalt kürzt?
Hahne: Dass jeder nach Trennung und
Scheidung selbst arbeiten und sich selbst
ernähren soll, gilt ja schon seit 1977. Man hat
aber in der damaligen Reform des Eherechts
starke finanzielle Absicherungen geschaf-
fen, weil in der typischen Hausfrauenehe je-
ner Zeit die Frauen erwartet haben, dass
sie bis zum Alter versorgt werden. In den
vergangenen 30 Jahren hat sich unsere Ge-

sellschaft aber weiterentwickelt. Heute sind
doch meistens beide Ehegatten berufstätig,
wir haben mehr Scheidungen, und wir ha-
ben eine viel größere Selbständigkeit der
Frauen. Darauf muss das Recht reagieren.
SPIEGEL: Noch mal: Darf man denen, die
trotzdem anders leben wollen, das vor-
herrschende Lebensmodell aufzwingen?
Hahne: Nein, aber man muss versuchen,
einen gerechten Ausgleich zu finden zwi-
schen dem, der Unterhalt erwartet, und
dem, der ihn bezahlen soll. Es geht hier im
Grunde um Fair Play.
SPIEGEL: Die geschiedenen Mütter müssen
dann morgens das Kind versorgen, in die
Kita bringen, zum Job hetzen, womöglich
acht Stunden arbeiten, das Kind von der

Kita abholen, ins Bett bringen. Dient das
dem Kindeswohl, dem wichtigsten Ziel des
Gesetzgebers bei der Reform? 
Hahne: Das kommt darauf an, was wir dar-
aus machen. 
SPIEGEL: Was machen Sie denn daraus? 
Hahne: Es kommt tatsächlich auf die Be-
lange des Kindes an. Dort, wo ein Kind
über die ersten drei Jahre hinaus betreu-
ungsbedürftig ist, soll der Mutter ermög-
licht werden, das Kind noch weiter per-

sönlich zu betreuen. Wenn sie
das will, muss sie aber darlegen,
warum das in ihrem besonderen
Einzelfall erforderlich ist.
SPIEGEL: Werden Sie sich dabei
wie bisher am Alter des Kindes
orientieren?
Hahne: Das ist nur noch ein An-
haltspunkt unter vielen. Neu ist,
dass jetzt immer die ganz kon-
kreten Umstände des Einzelfal-
les zu prüfen sind: Welche Be-
treuungsmöglichkeiten gibt es, in
einem Ganztagskindergarten, ei-
nem Hort, oder auch bei den
Großeltern; welche Arbeitsmög-
lichkeiten hat die Frau, ist ihr
eine Teilzeit- oder sogar eine
Vollzeittätigkeit zuzumuten? 
SPIEGEL: Hört sich kompliziert an.
Hahne: Das ist es nur zum Teil.
Natürlich sind viele Detailfragen
zu beachten. Dort, wo es mög-
lich ist, ist die Mutter aber jetzt
schon gehalten, ihr Kind in den
Ganztagskindergarten zu geben.
SPIEGEL: Und wenn sie ihr Kind
doch lieber allein betreuen will?
Hahne: Das geht so ohne weiteres
nicht mehr. Es ist doch auch gut,
wenn das Kind Sozialverhalten
lernt und nicht durch isolierte
Einzelerziehung zu einem Haus-
tyrannen wird. 
SPIEGEL: Wenn das Kind dann im
Ganztagskindergarten unterge-
bracht ist, muss die Mutter auch
gleich einen Ganztagsjob anneh-
men?
Hahne: Auch das hängt von den
Umständen des Einzelfalls ab.

Der Gesetzgeber will der Mutter ja nicht
sofort nach Ablauf der drei Jahre einen
Vollzeitjob zumuten, sondern ihr einen
schrittweisen Übergang ermöglichen. Und
das Gesetz will die Mutter auch nicht über-
fordern – sie braucht ja Zeit zum Abholen,
Einkaufen, Zubereiten des Abendessens,
für den Haushalt; und dann kommt es dar-
auf an, ist das ein hyperkinetisches Kind,
das so aufgebracht nach Hause kommt,
dass man erst mal eine Stunde braucht,
um es wieder auf den Boden der Tatsa-
chen zu bringen …
SPIEGEL: … so lang braucht man zuweilen
auch bei normalen Kindern.
Hahne: Jedenfalls wird es der Mutter, die in
unmittelbarer Nähe zu Arbeitsstätte, Su-
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permarkt und Kindergarten wohnt, sehr viel
leichter zuzumuten sein, einem Ganztagsjob
nachzugehen, als der Mutter, die erst mal
Stunden durch die Landschaft fahren muss.
SPIEGEL: Müssen Richter künftig einen
Ortstermin am Küchentisch machen, um
beurteilen zu können, ob ein Kind schon in
die Kita muss oder bei Mama bleiben darf?
Hahne: Nein, man kann auch Zeugen hören
und auch mal das Jugendamt befragen
oder ein Sachverständigengutachten ein-
holen. Richter sind ja lebenserfahren, es
wird sich meist schnell herausstellen, ob
eine Behauptung zutrifft oder nicht.
SPIEGEL: Und wenn der Richter eher tradi-
tionell denkt, darf Mama das Kind noch
ein Jahr zu Hause behalten? Hängt jetzt
nicht sehr viel von der Lebensanschauung
der Richter ab?
Hahne: Natürlich lässt die offene Regelung
zur Unterhaltsdauer dem Tatrichter Spiel-
raum. Es kommt ja auch noch eine Ver-
längerung des Betreuungsunterhalts aus el-
ternbezogenen Gründen, also wegen der in
der Partnerschaft einverständlich gelebten
Rollenverteilung, in Betracht. Da muss
man prüfen, ob sich die Mutter darauf ver-
lassen durfte, dass der Vater sie bis zu ei-
nem bestimmten Alter des Kindes unter-
stützt. Auf solche individuellen Umstände
muss der Richter künftig achten – das
macht zwar mehr Arbeit, bringt aber auch
mehr Gerechtigkeit im Einzelfall. 
SPIEGEL: Die Urteile gehen jetzt von Ge-
richt zu Gericht oft stark auseinander, teil-
weise sogar innerhalb der Gerichte. Könn-
te man nicht mit wenigstens ein paar Vor-
gaben mehr Klarheit schaffen?
Hahne: Es gibt nach dem neuen Gesetz kei-
ne pauschalisierende Käseglocke, die man

jedem Fall überstülpt, und ein Richter, der
sich daran nicht hält, verfehlt die Zielset-
zung des neuen Rechts. Aber es werden
sich mit der Zeit bestimmte Normalfälle
herauskristallisieren. 
SPIEGEL: Was wäre denn normal?
Hahne: Wenn die Mutter Kita und Job in
der Nähe hat, kann man ihr vielleicht schon
zumuten, dass sie, wenn das Kind sieben
oder acht Jahre alt, normal und gesund ist,
eine Ganztagstätigkeit übernimmt. Das
wird sich an Einzelfällen Schritt für Schritt
entwickeln, so dass wir à la longue sicher
gewisse Richtlinien aufstellen können. Ins-
besondere wird man auch danach fragen
müssen, ob die Arbeitszeit der Mutter so
flexibel ist, dass sie Berufstätigkeit und Kin-
dererziehung leichter miteinander verein-
baren kann. Eine Lehrerin oder Verlags-
lektorin hat es hier unter Umständen leich-
ter als eine Bankangestellte, die von 9 bis 17
Uhr am Schalter steht.
SPIEGEL: Heißt es dann: ein flexibler Job –
Pech gehabt?
Hahne: Das gilt für alle, die ihr Berufsleben
freier gestalten können.
SPIEGEL: Vollzeitjob plus Erziehungsarbeit
– der Ex dagegen hat nach Feierabend sei-
ne Ruhe. Ist das Fair Play?
Hahne: Wir haben jetzt beide Seiten zu be-
trachten und für eine gerechte Lastenver-
teilung zu sorgen. Gerade nach altem Recht
konnte es zu eklatanten Ungerechtigkeiten
kommen – denken Sie an den geschiedenen
Mann, der im Grunde gar keine neue Fa-
milie gründen konnte, weil ihn die hohe
Unterhaltslast gegenüber der ersten Ehe-
frau erdrosselt hat – und das, obwohl die
vielleicht nur zu bequem war, selbst zu ar-
beiten.

SPIEGEL: Hat es Sie überrascht, dass der
Gesetzgeber jetzt geschiedene Mütter ge-
nauso behandelt wie ledige?
Hahne: Wegen einer Entscheidung des Ver-
fassungsgerichts musste das ja sein. Wir
wären aber auch anders zu gerechteren Er-
gebnissen als früher gekommen. 
SPIEGEL: Sind jetzt die geschiedenen Mütter
schlechter- oder die ledigen bessergestellt?
Hahne: Es pendelt sich voraussichtlich in
der Mitte ein. Der Anspruch der nicht ver-
heirateten Mutter wurde gegenüber früher
etwas gestärkt, der Anspruch der verhei-
rateten Mutter etwas begrenzt. Jetzt ha-
ben wir praktisch Gleichstand. 
SPIEGEL: Bei einer Professorengattin richtet
sich die Höhe des Unterhalts nach ihrem
hohen Lebensstandard während der Ehe.
Ist ein Professor aber mit einer Studentin
zusammen, unverheiratet, bekommt sie
nach der Trennung nur Betreuungsunter-
halt – und auch nur so viel, wie es ihrem
schmalen Budget vor der Beziehung ent-
spricht. Ist das Gleichstand?
Hahne: Das Kind teilt immer die Lebens-
stellung des Vaters, während ein nicht ehe-
licher Partner keinen Anspruch auf Teil-
habe am Einkommen des anderen hat.
SPIEGEL: Aber das Kind lebt doch mit der
Mutter in einem Haushalt – müsste sich
Angela Ermakowa nach deutschem Recht
schlechter kleiden als ihre Tochter, die sie
von Boris Becker bekommen hat?
Hahne: Der Fall spielte ja zum Glück in
England. Aber wollen Sie der Studentin
auch den Unterhalt für Designerkleidung
geben? Die Konsequenz wäre, dass Sie die
nicht ehelichen Lebensgemeinschaften den
ehelichen völlig gleichstellen. 
SPIEGEL: Und?
Hahne: So weit sind wir noch nicht. Und ich
befürworte das auch nicht, weil wir damit
die Ehe im Grunde ganz entwerten. Sie ist
aber doch, auch für die Kinder, die siche-
rere Basis.
SPIEGEL: Wenn Sie eine Tochter hätten, was
würden Sie ihr raten?
Hahne: Auf jeden Fall, ihre Ausbildung zu
Ende zu machen, in den Beruf zu gehen,
und einen Partner zu suchen, der so viel
Verständnis aufbringt, dass man die Fami-
lienarbeit teilt. 
SPIEGEL: Werden die Männer, weitgehend
befreit von der Angst vor ewiger Unter-
haltslast, wieder ehefreudiger? 
Hahne: Ich könnte mir vor allem vorstellen,
dass Zweitehen jetzt leichter geschlossen
werden, nachdem wir von den knebeln-
den Unterhaltspflichten gegenüber Erst-
ehefrauen peu à peu abrücken. 
SPIEGEL: Die Politik bestärkt, indem sie das
Ehegatten-Splitting nicht abschafft, immer
noch die alte Rollenverteilung. Kommt das
neue Unterhaltsrecht zu früh?
Hahne: Wenn man einen langen Weg vor
sich hat, muss man immer einen ersten
Schritt tun. 
SPIEGEL: Frau Hahne, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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